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Einleitung: 
Zur Typhlophilie der Ästhetik 

What dreams would he have, not seeing?1 

Was Blindheit nicht ist, bleibt in einem Wort zu sagen: Sehen. Denn das Wesen 
der Blindheit liegt in der Negation. Die vorliegende Arbeit gibt allerdings nicht 
vor, so lakonisch zeigen zu können, was Blindheit ist. Sie versteht sich vielmehr 
als Element einer Geschichte der Blindheit, die nach Plotnitsky2 noch zu schrei-
ben ist und die sich als ästhetische Verdachtsgeschichte gegenüber dem äußerli-
chen, physiologisch-optischen Teil des Sehens ausnimmt - insofern konstituiert 
sie im schwarzen Licht der Moderne eine mächtige Gegenerzählung der Ästhetik, 
der Bildenden Kunst und der Literatur zu triumphalischen Aufklärungsphantas-
men, zur technischen Zurichtung der Wahrnehmung und zur verwissenschaftlich-
ten Objektivierung des Blicks. Den bald einsetzenden europäischen Erfolg der 
literarischen Blindheit hat der blinde Dichter Daniel Leopoldus im Jahre 1735 
mit dem kuriosen Titel Geistliche Augensalbe^ vorweggenommen. Im Folgenden 
wird exemplarisch und ohne Anspruch auf Vollständigkeit nachgezeichnet, über 
welch weites Spektrum verteilt im 18. und 19. Jahrhundert in Frankreich und 
auch Deutschland die Philosophie und die Literatur die Blindheit ins Feld ge-
führt haben, ins ästhetische Feld vor allem, mit welchen Verfahren und welchen 
Wirkungen die Augensalbe jeweils aufgetragen worden ist und was daraus ex ne-
gative für eine Geschichte des Sehens in der Moderne zu folgern ist. 

»S'ils sont condamnes ä vivre dans une profonde nuit, leur infirmite tour-
ne, pour ainsi dire, ä leur avantage, puisque garantis des illusions de la vue, ils 
ne sont pas, comme nous, assaillis de frayeur: tous les fantömes que l'exaltation 
de notre imagination cree, leur sont inconnus.«4 Der Blinde ist ein Wesen, das 
sichtbar ist, ohne selbst sehen zu können.5 Er eignet sich auf privilegierte Wei-
se für die Projektionen der reflexiv werdenden Wahrnehmung: Die Vorliebe der 
Ästhetik für die Blindheit, ihre Typhlophilie, beginnt schon mit Baumgartens 

1 J . Joyce. Ulysses. S. 1 l44f. - Zur Blindheit bei Joyce vgl. S. Danius. The Senses of 
Modernism. S. 174ff. 

2 Α. Plotnitsky. Closing the Eye. S. 76. 
3 Vgl. dazu J. Pöschl. Zur Geschichte und Charakteristik des modernen Blindenwesens. 

S . 7 . 
4 S. Guillie. Essai sur l'instruction des aveugles. S. 61 f. 
5 Vgl. J. Bril. Regard et connaissance. S. 173. 
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Feld der dunklen ästhetischen Ideen - »campus obscuritatis«.6 Aber nicht das 
klare Licht des Begriffs erhellt bald dieses schwarze Feld, sondern das Leuch-
ten aus dem dunklen Grund des Idealismus. Sich den Zumutungen eines ver-
kürzten Rationalitätsverständnisses7 entziehend, das den zum Fortschrittsglau-
ben geschrumpften Modernisierungsprozeß begleitet, wird die Negation des 
menschlichen Königssinnes immer deutlicher zur Selbstbegründungsstrategie des 
Ästhetischen. Es wäre insofern lohnender, die Austreibung der Einbildungskraft 
aus den Wissenschaften zu untersuchen,8 als einseitig die immergleiche These 
von der wissenschaftsfeindlichen Poesie zu vertreten. Möglicherweise geht ein 
spontaner Impuls eher dahin, die Blindheit als Gegenmetapher der Aufklärung 
unter modernisierungsfeindliche Krisenreaktionen zu subsumieren. In der vor-
liegenden Arbeit soll aber gezeigt werden, daß die Abwesenheit des Sehens fun-
damental für die je avancierte ästhetische Diskussion der Moderne geworden ist, 
als visuelle Opposition geradezu. 

Das leuchtende Gegenreich des Traumes, das im Gedicht Reve d'aveugle die 
blinde Autorin Madame Galeron de Calonne beschwört, versöhnt für die Zeit 
des Gedichts Blindheit und Sehen - und damit die Opposit ion von Traum und 
Wachen, Licht und Dunkel, Vergangenheit und Gegenwart: 

Quand le sommeil beni me ramene le reve, I Ce que mes yeux ont vu jadis, je le re-
vois; I Lorsque la nuit se fait, c'est mon jour qui se leve, I Et c'est mon tour de vivre 
alors comme autrefois. l£tres mal definis, choses que je devine, ITout cesse d'etre va-
gue et vient se devoiler, I C'est la lumiere, c'est la nature divine, I Ce sont des traits 
cheris que je peux contempler. I Et quand je me reveille encor toute ravie, I Et que je 
me retrouve en mon obscurite, I Je doute, et je confonds le reve avec la vie: IMon cau-
chemar commence ä la realite.9 

Madame de Calonne hat hier bezeichnenderweise auch die reproduktive Einbil-
dungskraft der Aufklärung mit dem produktiven romantischen Vermögen der 
Vision vermischt und so gewissermaßen den sensualistischen Kernsatz verkehrt: 
EST in intellectu quod non prius fuerit in sensu, m u ß es demnach heißen. Diese 
Abwendung von der Nachahmung läßt sich wie der romantische Mondschein als 
nostalgischer Konservativismus und weltlose Privation lesen, zugleich aber auch als 
hochinnovative imaginative Überschreitung einer positivierten Wirklichkeit. 

6 A. G. Baumgarten. Texte zur Grundlegung der Ästhetik. § 514. S. 4. 
7 Vgl. N. Luhmann. Europäische Rationalität. - Zu den Auswirkungen der Moderni-

sierung auf den Körper vgl.: Physiologie und industrielle Gesellschaft. Hrsg von Ph. 
Sarasin u. J. Tanner. 

8 Dies unternimmt die Wissenschaftsgeschichtlerin L. Daston in ihrem Aufsatz. Fear 
and Loathing of the Imagination in Science. - Vgl. dazu auch ihre Aufsatzsammlung. 
Wunder, Beweise und Tatsachen. 

9 Mme Galeron de Calonne. Reve d'aveugle. In: H.-J. von Schumann. Träume der Blin-
den. S. 59. 
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Die Brüder Goncourt berichten10 im 19. Jh. von der Begegnung Gautiers mit 
einem erblindeten Maler: An Farben kann sich dieser nicht erinnern, allerdings 
erscheinen sie ihm wieder im Traum. Und tatsächlich wurde der programmati-
sche Ausschluß der Einbildungskraft im Naturalismus zum Projekt, das den Blin-
dentraum der Romantiker als ausgeträumt auswies. Das Sehen geht aber nicht 
im Gesehenen auf; jeder solche Okulozentrismus beruhte nach Waidenfels auf 
einer »Blickverkennung«. Da eine Geschichte des Blicks nicht ohne »Sinnesver-
gessenheit«11 zu denken ist, m u ß sie immer bezogen bleiben auf ein uneinholbar 
Fremdes, das diese Geschichte zugleich konstituiert und übersteigt. Gleiches gilt 
für eine Geschichte des Bildes, das in Valerys Worten ja immer »mehr als ein 
Bild«12 ist. An der Blindheit konnte diese Differenz verhandelt verhandelt wer-
den: In ihr bleibt das Ästhetische unabgeschlossen, lebendig, gegenwärtig. 

In der vorliegenden Arbeit soll nicht versucht werden, die neueren Versuche zu 
ergänzen, die Moderne zu konzeptualisieren.13 Vielmehr erzählen die ausgewähl-
ten Problematisierungen der Blindheit anschaulich vom Ende der Anschaulich-
keit, sie berichten von der Sattelzeit,14 dem neuen Verhältnis von Subjekt und 
Geschichte und dem krisenhaften Obsoletwerden der >alten Augen<, wenn wir 
die klassische Repräsentation und die vormaligen Fremdbegründungssysteme des 
je Soseienden in unserer Leitmetapher nennen dürfen. Die >neuen Augen< des 
modernen Subjekts müssen von alldem absehen, was ihre unbedingte Selbstbe-
gründung gefährden könnte. Sie müssen erblinden, u m zu sehen. 

Ab der Mitte des 18. Jahrhunderts läßt sich im heuristischen Bezug auf die 
Blindheit eine stringente Asthetikgeschichte formulieren, eine Genealogie ästhe-
tischer Strategien, die sich gegenüber einer bloßen Wahrnehmungsgeschichte ab-

10 »Gautier me racontait une conversation qu'il avait eue avec Anastasi. I Le peintre 
aveugle lui disait qu'eveille, il η avait plus la memoire des couleurs, mais qu'il la re-
trouvait dans les reves de son sommeil. Les choses, dans la nuit eternelle oü Anastasi 
est plonge, se rappellent ä lui par un contour et un modelage, mais il ne les voit plus 
colorees.« E. u. J. de Goncourt, Journal, 1851. Mercredi 21 fevrier. 

11 B. Waldenfels. Sinnesschwellen. S. 127 u. 153. 
12 Das vielzitierte Diktum findet sich etwa in Fr. Dagognet. Philosophie de l'image. S. 8. 

- P. Geimer. Ordnungen der Sichtbarkeit. S. 7. 
13 Vgl. beispielsweise: Konzepte der Moderne. DFG-Symposion 1997. Hrsg. von G. von 

Graevenitz. 
R. Kosellecks Konzept der Sattelzeit meint die Transformationen im von mir gewähl-
ten Zeitraum in Prozessen der Individualisierung, der Verzeitlichung, der Verbürgerli-
chung und kulturellen Vergesellschaftung, aber auch der Selbstorganisation der Kunst 
als autonomes Sozialsystem. Den Vorwurf an die von Koselleck mitherausgegebenen 
Geschichtlichen Grundbegriffe, sie gingen traditionell ideengeschichtlich vor und ver-
zichteten auf eine diskursanalytisch fundierte sozialhistorische Semantik, wird man an 
eine Asthetikgeschichte wie der vorliegenden nicht in dem Maße machen wie an den 
Historiographen. 
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grenzt durch die poetische Kraft der Negation. Der Bildersturm15 als metaphysi-
sches Argument wurde insofern abgelöst durch den Augensturm als Fundierung 
der romantischen Kunstreligion. Der Geburtsblinde hört in diesem Verlauf bis 
etwa 1800 auf, als Exemplum der Erkenntnisphilosophie verhandelt zu werden, 
und wechselt im Verlauf der Ausdifferenzierung des Ästhetischen auf die Seite 
der Kunstbetrachtung: Im Ubergang von der reproduktiven zur produktiven 
Einbildungskraft bestimmt die Figur des Blinden zunehmend die romantische 
Abkehr von der klassischen Nachahmungstheorie. Dies schlägt sich in so un-
terschiedlichen Debatten wie der Hierarchisierung der Sinne, der Begründung 
einer synästhetischen Anthropologie und im Wettstreit der Künste nieder; bei 
der Ausbildung einer selbstreflexiven Kunst und eines solchermaßen überhöhten 
Dichterverständnisses wird die Inversion des Blicks beschworen. 

Wenn wir die behandelten Epochen grob vereinfachend nach ihren Bezie-
hungen zum Nicht-Sehen einteilen, so folgt auf die Blindheit als Negation der 
Aufklärung in der empfindsamen Selbstblendung gewissermaßen deren positive 
Überhöhung, und beide überkreuzen sich im Systemprogramm des Deutschen 
Idealismus. Im weiteren Verlauf wird die Blindheit in die Wahrnehmungsbrü-
che der Avantgarde integriert: Zur poetischen Reaktualisierung des blinden Sän-
gers mischt sich zunehmend die leere Transzendenz des gebrochenen Blicks, bis 
hin zur absoluten ästhetischen Negativität, hier schließlich fällt die unbesternte 
Schwärze der Postromantik mit dem alle Bedeutung überstrahlenden Weiß eines 
entleerten Kunstraumes zusammen. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
verkehrt sich in realistischen Begründungen der Moderne das dunkle Leuchten 
zum hellen Geheimnis. In dieser zeitlichen Abfolge gruppieren die folgenden Ab-
schnitte weitgehend die in sich komplexen Interventionen der Blindheit. 

Die philosophische Beschäftigung mit der Blindheit bezieht sich implizit im-
mer neu auf die abendländisch-platonische Tradition der Metaphysik, die das 
Licht mit der philosophischen Wahrheit gleichsetzt. Die dunkle Welt sinnlicher 
Wahrnehmung m u ß in dieser Denktradition überwunden werden, u m zur Welt 
der Ideen zu gelangen. Daraus wird auch verständlich, daß die Aufklärung, die 
der E R S T E T E I L behandelt, den Blinden als Unmündigen per se zum Licht der 
Vernunft führen will. Zu den partiell reduzierten, defizitären Sinneskonstruk-
tionen, die der Aufklärung als »Gedankenfiguren«16 dienen, zählt für Gessinger 
neben dem Taubstummen oder der Maschine1 7 vor allem der Blinde, an dem 
sich damit in Sensualismus, Anthropologie u n d Sprachphilosophie der An-
spruch einer streng wissenschaftlichen Analyse menschlicher Erkenntnisvermö-

15 Vgl. dazu J. Lichtenstein. Le Geste iconoclaste comme inauguration de la metaphy-
sique. 

16 J. Gessinger. Auge und Ohr. S. XVIII. 
17 Des Weiteren würde ich zu den defizitären Modellen das Kind und den Wilden zäh-

len. 
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gen abzeichnet. Zur philosophischen Reflexion der Blindheit im 18. Jahrhun-
dert (Kap. I) liegen umfassende Untersuchungen vor, die am Beispiel verstreuter 
Bemerkungen in der Encyclopedic kurz diskutiert werden. Es soll im Anschluß 
der Versuch unternommen werden, Diderots Lettre sur les aveugles (Kap. ii) ein-
mal nicht als erkenntnisskeptische Stellungnahme zum Molyneux-Problem zu 
lesen, sondern bereits hier eine ästhetische Grundlegung der empfindsamen und 
romantischen Literatur der Blindheit herauszuarbeiten. Meine Lektüre stützt 
sich auf die Frage aus Diderots — gute Zeit später hinzugefügten — Additions 
h la Lettre sur les aveugles: »Qu'est-ce que l'imagination d'un aveugle?«18 Kunst 
ist hier nicht mehr Nachahmung von Natur, sondern Nachahmung von Wahr-
nehmungsprozessen, und an vier paradigmatischen Blindenfiguren führt Dide-
rot die Ablösung der Blindheit als entsinnlichtem Erkenntnismodell sinnlicher 
Erkenntnis durch Blindheit als ästhetische Inszenierung ästhetischer Erfahrung 
vor, die den Ubergang des Repräsentationsparadigmas vom Spiegelbild zur Tast-
schrift mit sich bringt (Kap. iii). 

Der von der Wissenschaft ungeheilte Blinde sieht nicht, deshalb weiß er. 
Ganz richtig schreibt Paulson: »The blind man's arrival is a mythical as well as 
epistemological event, for if he brings with him no understanding of the visible, 
then philosophy has a new myth, that of its own totally experiential origin.«19 

Der medizinisch möglich gewordene Starstich dient als Urszene der Aufklärung, 
die allerdings bald im erstarkenden empfindsamen Denken in ihr Gegenteil zu 
kippen beginnt: Der geheilte Blinde erblickt in einer Vielzahl von Bühnenstük-
ken keineswegs die Wahrheit, sondern die verklärte Natur oder die Tränen der 
Geliebten. Insbesondere Diderot, Herder und Rousseau zeigen am Blinden die 
Abkehr von der cartesianisch-rationalistischen Visualität (Kap. iv). Begleitend 
zur empfindsamen Selbstwerdung öffnet sich der Sprachriß in der Dichtung der 
Moderne, für den auch die Differenz der Blindensprache herangezogen wird, so 
in Pöschls Geschichte des Blindenwesens: 

Der Blinde redet die Sprache der Sehenden, seiner Umgebung, trotzdem sich die Au-
ßenwelt in seiner Seele anders spiegelt als in der eines Vollsinnigen. Des Blinden Be-
wußtseinsinhalt ist daher von dem des Sehenden verschieden, seine Ausdrucksweise 
jedoch dieselbe. Dieser Umstand kann zu der Annahme berechtigen, daß der Nicht-
sehende in einer anderen Sprache rede, als in der er denke; [. . .].2 0 

In der Blindheit erhält die romantische Vision einen Körper. Von Victor Hu-
go werden die letzten Worte überliefert, er sehe schwarzes Licht: »Je vois de la 
lumiere noire.«21 Diese Worte klingen wie eine späte Reminiszenz des franzö-

18 D. Diderot. Additions. In: CEuvres philosophiques. S. 161. 
19 W. R. Paulson, Enlightenment, Romanticism, and the Blind in France. S. 11. 
2 0 J. Pöschl. Zur Geschichte und Charakteristik des modernen Blindenwesens. S. 31. 
21 P.-L. Rey. La litterature f ra^a ise du XIXe siecle. S. 156. - Als Varianten gibt K. Bier-

mann an: »Aus seiner Agonie sind zwei Worte überliefert: Ich sehe schwarzes Licht, lau-
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sischen Romantikers an den Klassiker Goethe, dessen letzter Wunsch auf dem 
Sterbebett gelautet haben soll: »Mehr Licht!« Nicht zufällig zieht sich das Leit-
motiv des schwarzen Lichts, der »flamme noire«22 durch Hugos romantisches 
Werk: Wo das weiße Licht für die gleißenden Sonnenstrahlen der klassischen 
clarte stand, wird die Blindheit romantisch, indem sie von innen heraus zu leuch-
ten beginnt. Eine lineare Geschichte der Blindheit wird schon allein wegen der 
Ungleichzeitigkeit der auftretenden literarischen Phänomene nicht zu schreiben 
sein,23 gleichwohl bleibt die Ästhetik um 1800 Kulminationspunkt der Ent-
wicklung: Die künstlerische Revolution bedingt in der literarischem Stil- und 
Formensprache, in Gattungs- und Themenwahl ein besonderes Interesse für die 
Blindheit. Die philosophische Leistung des Deutschen Idealismus im Z W E I T E N 

T E I L nun liegt in der Anstrengung, den nachkantischen absoluten Subjektivismus 
Fichtes (KAP. A I) - der als Kurzschluß der Reflexion zugleich auf einen inneren 
Sinn und die Negation der äußerlichen Sehens hinausläuft - zu reobjektivieren. 
Dies leisten Schelling und Hegel (KAP. A II). Insbesondere Hegels dialektisch-
geschichtsphilosophisches Modell wird hier auf sein Verständnis des Sehens und 
des Lichts angewandt, was Konsequenzen für die Opposition der klassischen und 
der romantischen Kunstform hat. In Jean Pauls Romanen ist diese Epochenpro-
blematik in der Blindheit poetisch umgesetzt, was an der Entwicklung der phi-
losophischen Modelle zu zeigen sein wird, die vom Hesperus über den Titan zu 
den Flegeljahren den Romanen zugrunde liegen (KAP. Β I-II) . 

Das dunkle Leuchten vertritt bald eine emphatische Romantik der mages 
(Benichou), die der D R I T T E T E I L behandelt. Der blinde Sänger verkörpert ei-
nen prophetisch überhöhten Dichter, wie er in den Blinden Homer, Milton und 
Ossian beschworen wird (KAP. I). In der Gegenüberstellung der Blindheit bei 
Andre Chenier und Friedrich Hölderlin werden die revolutionären Umbrüche 
in der poetischen Freiheit, in der dichterischen Inspiration und der Stellung des 
Klassizismus nachgezeichnet (KAP. II). Chateaubriands Werk ist von Blinden 
durchzogen, die im Kern bereits auf eine bedrohliche Leere um sie her reagieren 
(KAP. III). Diese Tendenz wird sich verstärken, so bei Victor Hugo, einem späten 
Solitär des visionären Selbstverständnisses. An der Figur des Blinden läßt sich die 
trostlose Entzauberung romantischer Hoffnungen nachzeichnen (KAP. IV): Das 
dunkle Leuchten verlischt bei Baudelaire und Gautier ganz, der Blinde gerät zum 
Zeichen eines verlorenen metaphysischen Blicks, die Einbildungskraft behauptet 

tec das eine, Dies ist der Kampf zwischen Tag und Nacht das andere.« V. Hugo. S. 132. 
Vgl. dazu auch: Ph. Regnier. Tombeau de V. Hugo. S. 21 f. 

22 V. Hugo. La Corde d'Airain: XXVI. Coups de clairon. 
23 »Plays glorifying the cure of cataracts flourished in the 1820s, more than fifty years 

after the Chevalier de Cerfvol had denounced oculists as hypocrites, more than twen-
ty years after the ancient topos of the blind seer had been evoked by Chateaubriand 
and Madame de Stael.« W. R. Paulson. Enlightenment, Romanticism, and the Blind 
in France. S. 16. 
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ihre autonome Künstlichkeit. Die symbolistischen Blinden Maeterlincks, die hier 
nicht mehr behandelt werden, verharren in schwarzer Unbehaustheit, Mallarmes 
absolutes Buch wird die Ästhetik in eine absolute weiße Leere retten.24 

Der idealistische Blindentraum der Ästhetik hebt um 1750 langsam seine 
Schleier und verlöscht ein Jahrhundert später wieder, während das Licht der 
photographischen Industrie und des künstlerischen Realismus aufblendet. So en-
det schließlich das zitierte Gedicht von Galeron de Calonne: »Mon cauchemar 
commence ä Ia realite.« Der realistische Blick von außen auf den Blinden stellt 
sich uneinheitlich dar, überwiegend erhält er nun einen bedrohlichen Charakter: 
vom geheimnisvoll-dämonischen Blinden im roman-feuilleton wie Eugene Sues 
Les Mysteres de Paris oder Paul Fevals Les Mysteres de Londres und in Balzacs Fa-
cino Cane über die sozial randständigen Existenzen, die etwa Flauberts Madame 
Bovary verstören, bis hin zur positivistischen Uberwindung der Blindenmeta-
physik, wie der spanische Naturalist Benito Perez-Galdos sie in den Romanen 
Misericordia und Marianela feiert.25 Andre Gides kanonisierte Tagebuchnotizen 
eines Pastors, La Symphonie pastorale, die lange Zeit ob ihrer scheinbar schlichten 
Form unterschätzt wurden, nehmen die gesamten abendländischen Deutungs-
stränge der Blindheit noch einmal auf, namentlich die antike Inspirationstheorie 
des Sehers, die christlichen Blindengleichnisse, die wissenschaftlichen Heilungs-
methoden und die empfindsame Liebe der blinden Gertrude. Der autobiogra-
phische Schreibprozeß beschreibt zuletzt jedoch nur den grausamen Erkenntnis-
bogen der griechischen Tragödie. 

Der blinde Amor ist, mehr als eine nur allegorische Figur der Liebe, Personifika-
tion des liebenden Blicks selbst. Der französische Idealismuskenner Lacoue-La-
barthe schreibt sich in die Liebesauffassung um 1800 ein, wenn er notiert: 

Nous nous connaissons plus que je me connais. (Peut-etre ainsi comprendras-tu que 
je ne puisse jamais me parier, encore moins me regarder. Je vis tout aveuglement. 
Mais cette etrange cecite cesse avec toi. Mais cette clarte en plus, c o m m e si un autre 
degre etait franchi, c'est precisement ce qui me voue au silence. Ou du moins ä une 
parole rare. Parier dit toujours plus que nous ne pouvons, sommes capables d'enten-
dre dire.) 2 6 

Ähnlich wie die Naturauffassung und die Religiosität der Zeit, läßt sich das ro-
mantische Liebeskonzept in Hegels Definition als »versöhnte Rückkehr aus sei-

2 4 Vgl. zum absoluten Schwarz und zum reinen Weiß in der Bildenden Kunst das Ka-
pitel von H . Scheugl. Metamorphosen von Schwarz. In: Das Absolute. S. 3 3 3 - 3 4 3 . 

2 5 Z u m spanischen Raum, insbesondere zum Lazarillo, zu Buero Vallejo, Cela, Garcia 
Märquez, Perez Galdos und Unamuno. Juan Cruz Mendizabal. Luces y sombras. El 
ciego en la literatur hispanica. - Für Italien: L. Olivero Arbellino. L'ombra e le paro-
le. Cecitä e letteratura. 

2 6 Ph. Lacoue-Labarthe. Phrase. S. 7 3 . 
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nem Anderen zu sich selbst«27 verstehen: als Aufhebung des Gegensatzes von 
Subjekt und Objekt. Caissons Geschichte des bösen Blicks ergänzt die Metapho-
rik der visuellen Vereinigung: »voir, c'est irradier de la lumiere et done etre visi-
ble; c'est se faire image dans le miroir de l'autre, c'est, en somme, se faire objet 
pour etre sujet«.28 Das Blindekuhspiel des liebenden Blicks gerät zum Versuch 
einer Transposition des Sehens. Er wird nach Klinger der Reflexion nicht gelin-
gen: Die romantische Liebe kann nicht zum Du reichen, solange sie vor allem 
das Ich wichtig nimmt und den Anderen nur als dessen Spiegel wahrnimmt.29 In 
der Liebe der sehenden Geliebten aus Lamartines Les Tailleurs de pierre zu Grad-
en findet diese Übertragung statt: Gratien erblindet durch einen Unfall, hat aber 
sein Augenlicht nicht verloren, sondern regelrecht in die Geliebte transferiert.30 

Ein analoges Beispiel für die Verbindung von Liebe und Blindheit liefert Esqui-
ros' Le Magicien, das den alten Blinden als atheistischen Materialisten31 vorstellt 
und körperliches und geistiges Sehen trennt: Die Blindheit vertritt einen Rück-
zug aus der bürgerlichen Realität in eine autonome ideale Welt.32 Und wieder 
ist es sein Geliebtes, die Tochter Marie, die sein Sehen verkörpert: 

>Je te vois, enfant; quoique les yeux fermes et eteints, je te vois en moi! Vous etes tout 
mon soleil, ö ma blonde!< C o m m e sa fille etait l 'unique chose au monde qu'il vit. 

Klages hat die Blindheit direkt auf die Empfindsamkeit bezogen: Indem sie Ak-
ten aus Blindenschulen, biographische Quellen und fiktionale Repräsentationen 
gemeinsam untersuchte, konnte sie etwa die Verbindung zwischen dem blin-
denpädagogischen Versuch der sozioökonomischen Integration der Behinderten, 
der Erfindung der Blindenschrift und den entstehenden positiven Blindenbil-
dern herausarbeiten, umgekehrt bezieht sie die Blindheit der sentimentalen Ro-
manheldin auf die asexuelle Rolle der bürgerlichen Frau.33 Ein geeignetes fran-
zösisches Textbeispiel hierzu wäre Un bon petit diable34 der Comtesse de Segur, 

2 7 G. W. Fr. Hegel. Ästhetik. I. S. 519. 
2 8 M . Caisson. La science du mauvais ceil (malocchio). S. 44. 
2 9 C . Klinger. Dialektik der Romantik. S. 97. 
3 0 »Aussi il ne s'apercevait veritablement plus du tout qu'il etait aveugle quand eile etait 

lä, et eile y etait tout le jour; seulement, monsieur, sa vue n'etait pas perdue, eile etait 
transposee de lui en eile. Elle etait ses yeux, eile etait son sens voyant et vivant dans 
un autre etre que lui [ . . . ] . « Α. de Lamartine. Les Tailleurs de pierre. S. 462. 

3 1 »On peut juger par lä de ce qu'il y avait de tenebres au fond de cet homme; l'oeil de 
son corps etait ferme ä la lumiere, l'oeil de son äme ä la verite; en dedans comme au 
dehors, c'etait un puits noir et scelle, oü Dieu, le second soleil, ne brillait jamais.« 
Esquiros. Le Magicien. 

3 2 »Cette etude ne fit que le tirer du monde reel, avec qui il η avait d'ailleurs jamais pu 
se mettre en rapport, pour le jeter dans un monde impossible et ideal, qui finit par 
lui devenir tres familier. Tous les objets se representaient ä cet homme autrement q u a 
nous.« Esquiros. Le Magicien. 

3 3 M. Klages. Woeful Afflictions. Disability and Sentimental ity in Victorian America. 
3 4 Comtesse de Segur. Un bon petit diable. - Vgl . D. Pregardien. Comtesse de Segur. 

Un Bon Petit Diable. 
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hier sind die Rollen aus Lamart ines Roman : In der moral is ierenden Heiratsge-
schichte begleitet die bl inde Juliette ihren sehenden Charles ins Erwachsenwer-
den u n d heiratet ihn schließlich. Eine empf indsame Weiblichkeit mi t niederge-
schlagenen Augen wird dabei skizziert, so erläutert die Autor in in der W i d m u n g 
an ihre Enkel in den Vorbildcharakter der Bl inden. 3 5 U n d später bemerkt Juliet-
te auch, w e n n sie e inmal sehen könn te , würde sie womögl ich koket t u n d eitel 
werden. Deshalb schätzt Charles auch ihre Blindheit : »C'est ta cecite qui m'a 
d ' abord at tache ä toi«. 

Es gibt kein reines, interesseloses Sehen. Dies gilt auch für unseren Blick auf ein 
Kunstwerk: »notre rappor t ä Fceuvre d 'ar t est tou jours interesse«, so Grivel .3 6 

U n d es gilt ebenfalls für den Blick autoreflexiver Texte auf das Sehen, denn li-
terarische Texte s ind n ich t auf den Status einer historischen Quel le zu reduzie-
ren , 3 7 insofern in ihnen ein Künstler auf dem vorge fundenen Feld der Wahrneh-
mungsmus te r interveniert , insofern sie selbst Wahrnehmungsgesch ich te schreiben 
u n d weiter t re iben. 3 8 D u t r y u n d Servais benennen das G r u n d d i l e m m a einer Äs-
thetikgeschichte der Blindheit , das Mot iv einbeziehen zu müssen, ohne an ihm 
hängen zu bleiben.3 9 D e n n o c h beschränkt sich eine Motivgeschichte4 0 der Blind-

35 »[...] eile marche de pair avec toi pour la douceur, la bonte, la sagesse et toutes les 
qualites qui Commandern l'estime et l'affection«. Comtesse de Segur. Un bon petit 
diable, o. P. 
Ch. Grivel. L'Ethique est-elle soluble en milieu litteraire? S. 158. Die kantische Illu-
sion der Autonomie des Schönen muß, so fordert Grivel, vom Konzept des Profits 
abgelöst werden: »Donc il faut faire intervenir le profit dans la parole, un texte doit 
se mesurer ä ses enjeux et les strategies de l'auteur determinent l'allure qu'il prend. 
Son discours nest jamais reellement du vent, quoique la poudre qu'il jette aux yeux 
serve parfaitement ä notre aveuglement.« 

3 7 Vgl. die Studien über das Sehen der Literatur: J. Manthey. Wenn Blicke zeugen könn-
ten. - K. Weisrock. Götterblick und Zaubermacht. - Fr. Breithaupt. Jenseits der Bil-
der. - P. Utz. Das Auge und das Ohr im Text. 

3 8 »De plus, une ceuvre litteraire et en particulier lorsqu'elle pretend ä quelque valeur, 
ne reproduit pas, mais accomplit.« Ch. Grivel. Idee du Texte. S. 168. 

39 »Qu'en est-il du theme du regard ou de son absence comme ressort romanesque - sans 
necessairement la presence de personnages aveugles? Un tel theme pourrait faire l'objet 
d'une autre enquete susceptible d'illustrer les differentes fonctions de Γ ceil.« R. Dutry 
u. G. Servais. Editorial. S. 8. 

40 Viele Arbeiten sind von persönlich Betroffenen verfaßt, wie im Falle der Dissertation 
von P. Baumeister. Die literarische Gestalt des Blinden im 19. und 20. Jahrhundert. 
Andere wurden von Blindenorganisationen herausgegeben, wie beispielsweise die der 
Brüsseler Ligue Braille. Beispielsweise: Visages mythiques de la cecite de l'Antiquite 
au Moyen Age, oder auch Figures litteraires de la cecite du Moyen Age au XXe siecle. 
- Ausnahmecharakter hat hierbei das Beispiel der Bücher und Kolloquienbände einer 
Vereinigung blinder Intellektueller mit dem sinnigen Namen >Le Tour d'y voir< (was 
ja wie >Elfenbeinturm< klingt). Vgl. La cecite et la malvision a travers les contes, my-
thes et legendes. — F. Nechem. La cecite au miroir des lettres. - Dazu auch deutsche 
und amerikanische Arbeiten wie. U. Burkhard, Der Blinde als Bild und Gleichnis. -
J. Twersky. Blindness in Literature. - Viele Textfunde bei einer rein motivischen Analyse 
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heit zumeist auf die sozial- und kulturgeschichtlichen Aspekte der Texte. Damit 
wäre bald die Grenze einer Blindengeschichte erreicht: »Les themes sont tou-
jours ä peu pres les memes: l'aveugle facile ä tromper, ä egarer; l'aveugle mefiant, 
parfois mechant; l'aveugle tätonnant, trebuchant, fondant sur l'obstacle ou s'y 
cognant.«41 Dies gilt in besonderem Maße für die christlichen Topoi bzw. die 
humanistische Neufundierung des Sehens und der Blindheit im Mittelalter und 
der Renaissance.42 Thematologische Zugänge geraten leicht in die Gefahr, spe-
zifisch literaturwissenschaftliche Fragestellungen aus dem Blick zu verlieren: die 
symbolische Überhöhung oder poetische Alteration der Sinne etwa, die provo-
kative Ironisierung oder schockartige Durchbrechung von herrschenden Wahr-
nehmungsideologien. Wie anders wären aber die Blinden bei Diderot oder Hu-
go, Jean Paul oder Baudelaire zu verstehen? 

So waren einige methodologische Entscheidungen zu treffen: Die parallele 
Lektüre von philosophischen, ästhetiktheoretischen und literarischen Texten soll 
nicht etwa ihre Gleichwertigkeit nahelegen, sondern den Übergang der Blind-
heit innerhalb der drei Wissensfelder nachzeichnen, um so ihre postulierte In-
terdependenz in Bezug auf die visuelle Negativität aufzuweisen. Das ist umso 
gerechtfertigter, als sich die Ästhetik im 18. Jahrhundert aus der Erkenntnisphilo-
sophie ableitet und sich später zur Lehre vom Schönen entwickelt. - Wenn auch 
die gesellschaftliche und kulturelle Realität immer wieder Eingang in die Arbeit 
gefunden hat, handelt es sich ausdrücklich weder um eine Sozialgeschichte der 
Blindheit, noch der Literatur. Dies mag bedauerlich sein, läßt aber so den nöti-
gen Raum für eine präzise Textarbeit. - Soweit möglich, wurden Werke in ihrem 
Gesamtkontext betrachtet, aber der Fokus lag auch hier auf der Beschreibung 
einer interdiskursiven (J. Link) Konstellation an der Schwelle zur künstlerischen 
Moderne und nicht auf freistehenden Einzelinterpretationen. 

bietet H . Merkle. Die künstlichen Blinden. - Für den romanischen Raum insgesamt 
arbeitete M. Capdevila (Hg.). El ciego en la literatura narrativa. Einen zusätzlichen 
Bezug auf das Verhältnis zwischen Autor und blinder Figur stellte J. Langworthy her. 
Blindness in Fiction. - Den wichtigsten französischen Werken zur Blindheit werden 
Einzelstudien gewidmet in: »Figures litteraires de la cecite du Moyen Age au XXe sie-
de«. Sonderheft der Zeitschrift -Voir 12/13 (November 1996). - Stellvertretend für die 
Schnittstelle zu medizinhistorischen Arbeiten sei hier genannt: Z. Nüßgens. Augenarzt 
und Staroperationen in den Bühnenwerken des 18. und 19. Jahrhunderts. - Unter die 
Gruppe der Behinderten allgemein werden Blinde bei H.-J. Uther und H. Bernsmei-
er subsumiert: H.-J. Uther. Behinderte in populären Erzählungen. - H. Bernsmeier. 
Das Bild des Körperbehinderten in der Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts. Die 
sich gegenwärtig formierenden Disability Studies haben, soweit ich sehe, bislang den 
Blinden noch nicht genügend für sich entdeckt. Alle genannten Studien arbeiten im 
weitesten Sinne motivgeschichtlich. 

41 P. Henri. Le Siecle des Lumieres et la cecite. S. 18. 
4 2 Vgl. L'inscription du regard. Moyen Äge, Renaissance. Hrsg. von M. Gally. - Speziell 

zur Blindheit in diesem Zeitraum: M. Barasch. Blindness. Zum Mittelalter besonders: 
G. Cohen. La Scene de l'aveugle et de son valet dans le theatre fran^ais du moyen 
age. 
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Mit der Denkfigur des blinden Flecks, der bereits im Jahr 1668 von Mariotte 
der französischen Akademie der Wissenschaften vorgestellt wurde,4 3 hat sich in 
den letzten Jahrzehnten dem blinden Seher der Romantik ein Bild beigesellt, das 
dem Metaphysikverdacht der Postavantgarde Rechnung trägt. Alles Sehen - die 
Systemtheorie würde dagegen von >Beobachtung< sprechen - bedingt so eine par-
tielle Blindheit.44 Diese so schwer zu denkende Verflechtung, also mit Natorp 
»ein Sein des Nichtseins und damit auch Nichtsein des Seins«, hat ihren großen 
abendländischen Ursprung in Piatons Höhlengleichnis, von dem noch die Rede 
sein wird, sie betrifft die Absolutheit der Gegensätze: »Im überschwänglichen 
Lichte des reinen Seins würden wir vor Blendung nichts erkennen, im gänzlich 
lichtlosen Dunkel des absoluten Nichtseins vollends erblinden.« Diese reine An-
wesenheit und die reine Abwesenheit von Sein entsprechen der absoluten Ruhe 
und der absolut ruhelosen Bewegung, die beide kein Leben ermöglichen. Natorp 
folgert: »Man muß also Beides gelten lassen, das heißt aber nicht bloß, das Eine 
so gut wie das Andre, sondern: das Sein und das All ist zugleich Beides, seiner 
eignen Natur nach nicht das Eine oder das Andre.«45 Diese Denkfigur ist unein-
holbar: So führt Schulte46 an Luhmanns Systemtheorie - die den blinden Fleck 
zum zentralen Argument der Blindheit eines Beobachters für seine Beobachtung 
n immt - Luhmanns eigenen blinden Fleck in naturwissenschaftlicher, logischer 
und psychologischer Perspektive vor. Sybille Krämer resümiert einen weiteren As-
pekt des blinden Flecks, den Mediengebrauch vergleicht sie dabei mit Fenstern: 
Wir nehmen sie nicht wahr, solange sie unverzerrt und durchsichtig bleiben, also 
unauffällig. In der Störung des Mediums macht es sich selbst sichtbar und trübt 
gewissermaßen ein, denn der transzendierende Blick auf die Oberflächen gelingt 
nicht mehr: »Medien - so können wir das kulturelle Schema der Medialität cha-
rakterisieren - bleiben der blinde Fleck im Mediengebrauch.«47 Hieraus sind 
Folgerungen für eine Wahrnehmungsgeschichte der Blindheit zu ziehen. 

Wenn wir berücksichtigen, wie ästhetische Wahrnehmung einsetzt, dieser reve 
d'aveugle, dann läßt sich die harte Opposition zwischen einer historischen An-

4 3 Edme. Mariotte. Nouvelle decouwerte [sic!] touchant la veüe. Vgl. hierzu u. a. P. Bex-
te. Blinde Seher. S. 17ff. 

44 Vgl. etwa J. Derrida. Grammatologie. S. 282. Zum Thema außerdem: Der blinde 
Fleck. Hrsg. von Cl. Ennepi. - G. Chr. Tholen u. M. Wetzel. Der blinde Fleck des 
Sehens. Zudem eine literarische Annäherung an den blinden Fleck: A. Nadaud. La 
täche aveugle. 

4 5 P. Natorp. Piatons Ideenlehre. S. 497. 
46 G. Schulte. Der blinde Fleck in Luhmanns Systemtheorie. 
4 7 http://www.inf.fu-berlin:de/~ossnkopp/eignsinn.html - Vortrag von S. Krämer, gehal-

ten am 24.10.1996 im Rahmen der Universitätsvorlesung »Medien, Computer, Rea-
lität. Zur Veränderung unserer Wirklichkeitsvorstellungen durch die Neuen Medien« 
an der Freien Universität Berlin. Vgl. zur Trübung durch das Medium: St. Hoffmann. 
Geschichte des Medienbegriffs. S. 49-55. 
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thropologie der Sinne48 hier und dort einem engen Ästhetikbegriff49 nicht halten. 
Erst im alltäglichen sinnlichen Weltverhältnis wird Wahrnehmung ästhetisch, wie 
dies etwa Seel oder Menke gezeigt haben50 - Hess hat in seiner wahrnehmungs-
geschichtlichen Analyse der Aufklärung - dem Jahrhundert der sinnesanthro-
pologischen Begründung der Ästhetik51 - vorgeführt, wie sich Körperpraktiken 
und ästhetische Autonomie aufeinander beziehen lassen.52 Für den Bereich der 
Blindheit hat Paulsons diskursanalytische Studie53 über die Blindheit zwischen 
Aufklärung und Romantik drei Redeweisen unterschieden, die die Blindheit the-
matisieren: die Erkenntnisphilosophie, die Empfindsamkeit und die romantische 
Vision. Dabei blieb weitgehend außer acht, wie sehr diese drei Komplexe zusam-
menhängen, sich systematisch ergänzen und genealogisch beerben. Braungart ging 
so weit, eine andere Moderne auszurufen, die die körperferne Moderne begleitet 
und die ihrerseits Sinn als leibhaft begründet erfährt. Die Geschichte des Sehens 
und Körpergeschichte bilden hier ein gemeinsames Kapitel einer Geschichte des 
Verstehens, die Sinn und Sinnlichkeit aufeinander bezieht.54 Freilich ist aus ei-
ner solchen Sichtweise heraus nur schwer die Ambivalenz des sinnlichen Sinns 
zwischen materialistischen Maschinenmodellen, empfindsamer Körperorganisa-
tion und romantischer Vision zu erklären: Wie erklärt sich demnach der Weg 
von Holbach über Herder zu Hugo, könnte man fragen. Für die Blindheit ver-
bindet Mentzer einen ophthalmologiegeschichtlichen Uberblick zum Starstich 
mit seiner Geschichte der literarischen Raumerfahrung.55 Dagegen kann ein me-
dizingeschichtlicher Zugang,56 der sich auf technologische bzw. experimentelle 
Neuerungen beschränkt, nie kulturelle Praktiken und ästhetische Paradigmen 

La Production du corps. Hrsg. von M. Godelier. - Wahrnehmung und Geschichte. 
Hrsg. von B. J. Dotzler. - G. Mattenklott. Der übersinnliche Leib. - Außerdem die 
einschlägigen Bücher von D. Kamper. 

4 5 Für die Blindheit insbesondere die präzise Studie von M. Mayer. Dialektik der Blind-
heit und Poetik des Todes. 

50 Vgl. etwa M. Seel. Ästhetik des Erscheinens. - Chr. Menke. Wahrnehmung, Tätigkeit, 
Selbstreflexion. Zu Genese und Dialektik der Ästhetik. 

51 R. Otte. Die Ordnungen des Leibes in der Aufklärung. - Das achtzehnte Jahrhun-
dert 2 (1990) mit dem Themenschwerpunkt >Die Aufklärung und ihr Körper. Beiträ-
ge zur Leibesgeschichte im 18. Jahrhunderte - Leib-Zeichen. Hrsg. von R. Behrens 
u. R. Galle. - M. Delon u. J.-Chr. Abramovici. Le Corps des lumieres. — R. Haidt. 
Embodying Enlightenment. 

52 J. Hess. Reconstituting the Body Politic. 
5 3 W. R. Paulson. Enlightenment, Romanticism, and the Blind in France. 
54 Vgl. G. Braungart. Leibhafter Sinn. - Aus der Perspektive einer visuellen Medienge-

schichte des Körpers. S. Lalvani. Photography, Vision, and the Production of Modern 
Bodies. - Auf die Schrift bezogen: G. Krause. Literalität und Körperlichkeit. 

55 A. Mentzer. Die Blindheit der Texte. - Vgl. K. Nonnenmacher. Au royaume des aveu-
gles. L'espace negatif de l'art moderne. 

56 Z. Weygand. Les causes de la cecite et les soins oculaires en France au debut du 
XIXe siecle. 
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miteinbeziehen, die für Modekrankheiten ebenso verantwortlich zeichnen können 
wie für künstlerische Manifeste. Solche Zusammenhänge sind nur schwer als em-
pirische Kausalität zu denken, wie dies die Studie des Augenarztes Trevor-Roper 
über den Einfluß von Sehfehlern auf die Kunst57 am Beispiel der Unschärfe, der 
Farbigkeit, des Ungleichgewichts beider Augen und der völligen Blindheit nahe-
legt, sondern eher als ein energetisches Feld kultureller Zirkulationen im Sinne 
des New Historicism Greenblatts. Literarische Interventionen auf dem Feld der 
Wahrnehmung - hier der Blindheit - sind ohne technologisch-wissenschaftliche, 
medienhistorische und andere Querverbindungen zur Augenheilkunde, Erkennt-
nisphilosophie, Sonderpädagogik oder der Erfindung der Blindenschrift bzw. der 
Photographie ebensowenig zu erfassen, wie eine Wahrnehmungsgeschichte ohne 
Rückgriff auf künstlerische Modellierungen und ästhetische Debatten, kollektive 
Praktiken und populäre Motive verständlich zu machen ist. 

Die Blindheit der Ophthalmologen, die Blindheit der Pädagogen und die 
Blindheit der Künstler verknüpfen sich seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert 
mit der Subjektivierung des Erlebens:58 Die philosophische, die empfindsame 
und die im engeren Sinne ästhetische Blindheit beziehen sich so aufeinander und 
gehen hybride Verbindungen ein. Kulturelle Phänomene der Blindheit sind von 
ästhetischen Konstrukten nicht zu trennen. 

57 P. Trevor-Roper. The World through Blunted Sight. 
58 Vgl. die Argumentation von Dutry: »[...] le theme de l'amour qu'eprouve une aveu-

gle pour un homme voyant et le sujet inverse [...]. Le regard porte par le voyant sur 
l'aveugle aimee passera [...] par ['observation minuüeuse de ses gestes, accompagnee 
d'une fascination trouble pour 1'etat d'aveugle.« R. Dutry u. G. Servais. >Editorial<. 
S. 7. 





ERSTER TEIL 





Die Blindheit der Philosophen 

I. Objektivierung der Erkenntnis und Ästhetikgeschichte 

Ainsi, les vrais Philosophes passent leur vie ä ne point croire 
ce qu'ils voient, et ä tächer de deviner ce qu'ils ne voient point.1 

A quoi serviroit mon imagination, sans mes yeux? 
les aveugles de naissance n'imaginent rien.2 

1. M i n e r v a u n d d i e s c h l e c h t e n A u g e n d e r P h i l o s o p h i e 

W a r u m fliegt M i n e r v a s E u l e erst bei E i n b r u c h der D ä m m e r u n g ? 3 Gu i l l i e ber ich-

tet, mehrere P h i l o s o p h e n der A n t i k e - d a r u n t e r D e m o k r i t u n d D i o d o t - hä t ten 

sich freiwill ig b l e n d e n lassen, u m besser p h i l o s o p h i e r e n zu k ö n n e n . 4 D i e Ph i lo-

s o p h i e i n s g e s a m t , b e a n t w o r t e t u n s wei ter Fontene l l e in se inen Entretiens sur la 

pluralite des mondes, g r ü n d e t s ich a u f n u r zwei Pr inz ip ien : a u f e inen neug ie r igen 

G e i s t u n d a u f sch lechte A u g e n . 5 D e n n m i t w e n i g e r N e u g i e r b e g n ü g t e m a n sich 

m i t d e m S t a n d des W i s s e n s , a r g u m e n t i e r t er weiter, u n d m i t besseren A u g e n 

w ü r d e n wir d ie S t e r n e unserer W e l t als S o n n e n ihrer e igenen W e l t e n w a h r n e h -

1 B. de Bovier de Fontenelle. Entretiens sur la pluralite des mondes habites., 1686, PRE-
MIER SOIR. Q u e la Terre est une Planete qui tourne sur elle-meme et autour du So-
leil. 

2 J . OfFray de La Mettrie. De la volupte. S. 145. 
3 So beginnt etwa Ralf Konersmann seine Synthese philosophischen Sehens mit diesem 

Hegelzitat: R. Konersmann. Die Augen der Philosophen. Zur historischen Semantik 
und Kritik des Sehens. 

4 S. Guillie. Essai sur l'instruction des aveugles. S. 64. 
5 »Toute la Philosophie, lui dis-je, η est fondee que sur deux choses, sur ce qu'on a l'es-

prit curieux et les yeux mauvais; car si vous aviez les yeux meilleurs que vous ne les 
avez, vous verriez bien si les Etoiles sont des Soleils qui eclairent autant de Mondes, 
ou si elles n'en sont pas; et si d'un autre cöte vous etiez moins curieuse, vous ne vous 
soucieriez pas de le savoir, ce qui reviendroit au meme: mais on veut savoir plus qu'on 
ne voit; c'est lä la difficulte. Encore si ce qu'on voit, on le voyoit bien, ce seroit tou-
jours autant de connu; mais on le voit tout autrement qu'il n'est. Ainsi, les vrais Phi-
losophes passent leur vie ä ne point croire ce qu'ils voient, et ä tächer de deviner ce 
qu'ils ne voient point; et cette condition n'est pas, ce me semble, trop a envier.« B. de 
Bovier de Fontenelle. Entretiens sur la pluralite des mondes habites, o. S. 
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men. Philosophie fokussiert den Abgrund zwischen Sehen und Wissen. Motiva-
tion und Ergebnis der Philosophie ist insofern die Blindheit.6 

Das 18. Jahrhundert wollte der äußeren Wirklichkeit näherrücken und sich 
dadurch sehend machen; dieses Phantasma ist man gewohnt, fortschrittsoptimi-
stisch und kampfeslustig mit der Lichtmetapher Aufklärung, Lumieres, Enlighten-
ment zu bezeichnen. Die Philosophie der Aufklärung hat ein zweigeteiltes Inter-
esse an der Blindheit: Zum einen dient sie als Schmähbegriff für Vertreter der 
selbstverschuldeten Unmündigkeit, zum anderen ist sie ein analytischer Gegen-
stand, an dem eine defizitäre Wahrnehmung untersucht wird.7 Paulson nennt 
ersteres den »rhetorischen« Kontext, den zweiten bezeichnet er als »referentiel-
len«.8 Der rhetorische Kontext ist allerdings kein spezifisch aufklärerischer, da 
die Körpermetaphorik schon immer im persuasiven Kampf für eigene Positio-
nen eingesetzt wurde. 

Die Blindheit interessiert den Erkenntnisphilosophen zunächst als experi-
mentelles Setting, wobei sich dieses von der Versuchsanordnung der kompletten 
Sinnesausstattung ganz nüchtern durch die fehlende Variable Sehvermögen un-
terscheidet. »Befreiung vom Aberglauben heißt Aufklärung« — Kant bringt das 
>rhetorische< Projekt der Blindheit auf den Punkt. Der selbstverschuldete Aber-
glaube erklärt sich durch »das Bedürfnis, von andern geleitet zu werden« und 
versetzt den Bedürftigen in die »Blindheit« einer »passiven Vernunft«.9 Dieser 
obskurantischen Blindheit stellen die Lumieres eine reaktivierte Vernunft entge-
gen. Und als fortschrittsoptimistisch versteht sich auch das philosophische In-
teresse an partiell defizitären Konstruktionen wie dem Blindgeborenen - nach 
Kant kann er »sich nicht die mindeste Vorstellung von Finsternis machen, weil 
er keine vom Lichte hat« - oder dem Wilden - er versteht nichts »von der Ar-
mut, weil er den Wohlstand nicht kennt«. Sie stehen damit analog zum Unwis-
senden: Dieser »hat keinen Begriff von seiner Unwissenheit, weil er keinen von 
der Wissenschaft hat«.10 Bereits dieses hochabstrahierende methodische Verfah-

6 Vgl. dazu D. Hume. Eine Untersuchung in Betreff des menschlichen Verstandes. 
S. 30. - Eine Einführung in die Philosophie des Sehens gibt R. Konersmann. Kritik 
des Sehens. - Den Zusammenhang von Naturphilosophie und Ästhetik zeigt S. Vietta. 
Die vollendete Speculation fuhrt zur Natur zurück. - Inwieweit der Sehsinn von der 
Sprachwissenschaft reflektiert wurd, untersucht J. Gessinger. Auge und Ohr. - Die 
Perspektivierung der Frage auf die Einbildungskraft unternimmt I. Zollna. Einbil-
dungskraft (imagination) und Bild (image) in den Sprachtheorien um 1800. 

7 Vgl. P. Henri. Le siecle des Lumieres et la cecite. 
8 »And even within the work of one writer such as Diderot, blindness should perhaps 

not be considered as a single topic or category of analysis, since it appears in two dis-
tinct contexts or registers, the first referential, the perception of the blind; the second 
rhetorical, the figure of the blind man in the philosophes' struggle against religion and 
superstition.« W. R. Paulson. Enlightenment, Romanticism, and the Blind in France. 
S. 16. 

9 I. Kant. Kritik der Urteilskraft. In: Werke. VII. S. 226f. 
10 I. Kant. Kritik der reinen Vernunft. In: Werke. III. S. 517. 
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ren, anhand eines Defizits die vielfältige menschliche Sinnesausstattung ausein-

anderzudividieren und das Erkenntnispotential der vereinzelten Sinne zu syste-

matisieren, hat zunehmend Kritik hervorgerufen. 

Für die Beschäftigung philosophischer Texte des 18. Jahrhunderts mit der 

Blindheit ist die Referentialität ein zentraler Aspekt geworden: Der Blinde dient 

dem Philosophen als »mind without experience«,1 1 um angeborenes und erwor-

benes Wissen unterscheiden zu können, mit dem Ziel, alle Vorurteile aus dem 

Denken zu eliminieren. D a m i t ist zugleich eine Verbindung vom »rhetorischen« 

zum »referentiellen« Kontext hergestellt, die Paulson nicht gezogen hat: Die wis-

senschaftliche Analyse menschlicher Erkenntnisvermögen strebt die Heilung von 

Blindheit an, um so nah wie möglich an die äußeren Realitäten zu gelangen; es 

ist leicht einzusehen, daß Zupancic den Aufstieg von der Dunkelhei t zum Licht 

als »passage to the >exterior world<« (36) bezeichnet. Vietta hat allerdings auch 

gezeigt, daß »die Entwicklung der Neuzeit [ . . . ] zunehmend eine Welt der Ver-

äußerung Aex inneren Bilder des Subjekts produzieren« wird, hinter der die »erste 

Welt der sinnlichen Wahrnehmung der Natur verblaßt«. 1 2 Es ist für die Philo-

sophen zunehmend schwieriger geworden, Vorstellungen wirklicher Dinge von 

eingebildeten Vorstellungen - dem Imaginären - zu unterscheiden. Parallel zur 

Objektivierung der Erkenntnis bildet sich in der Philosophiegeschichte die mo-

derne Ästhetik als eigenständige Disziplin aus, und beiden dient die Blindheit 

zum Abstieg in das Dunkel der inneren Wahrnehmung. 

Bereits das griechische Verständnis der Blindheit macht sie zum Repräsen-

tanten aller nicht naturgemäßen Abwesenheit, so in Aristoteles' Metaphysik.13 

Die Definit ion der Blindheit ist dabei relativ zur erwartbaren Sinnesausstattung 

gesetzt: »Denn Blindheit ist eine Privation, blind aber ist einer nicht in jedem 

Lebensalter, wo er das Augenlicht nicht hat, sondern in dem, wo er es eigentlich 

haben sollte.« Absolut ist diese Privation insofern, als keinerlei Zwischenstufen 

möglich sind: »Endlich bezeichnet die Privation, daß dem Gegenstande etwas 

schlechterdings fehlt. So heißt blind nicht der Einäugige, sondern wer auf bei-

den Äugen des Lichtes beraubt ist.« An anderer Stelle, in seinem Organon, dif-

ferenziert Aristoteles zwischen >Beraubtwerden< und >Beraubung<, also zwischen 

Blindheit und Blindsein, in deren jeweiligem Verhältnis zum >Haben<, dem Ver-

mögen des Gesichts nämlich: »Wäre die Blindheit dasselbe wie das Blindsein, so 

könnte beides von demselben Gegenstande ausgesagt werden; allein der Mensch 

wird wohl blind genannt aber keineswegs Blindheit.« U n d wie ein um Jahrhun-

11 A. Zupancic. Philosopher's Blind Man's Buff. S. 24. 
1 2 S. Vietta. Die vollendete Spekulation führt zur Natur zurück. S. 56. 
1 3 Etwa bei Aristoteles: »Von Privation, Entbehren, Beraubtsein (steresis) spricht man [. . .] 

da, wo ein Gegenstand das nicht hat, was von Natur dazu geeignet ist, daß ein Ge-
genstand es habe, und das auch dann, wenn nicht der Gegenstand selbst es eigentlich 
haben sollte.« Aristoteles. Metaphysik. S. 312. 



20 Erster Teil: Die Blindheit der Philosophen 

derte verfrühter ablehnender Kommentar des antiken Philosophen zur roman-

tisch-hellsichtigen Blindheit fährt er streng logisch fort: 

So ist das Gesicht nicht das Gesicht der Blindheit [ . . . ] ; vielmehr heißt die Blindheit 
eine Beraubung des Gesichts, aber nicht die Blindheit des Gesichts. Auch läßt sich 
jede Beziehung umkehren, und deshalb müßte auch die Blindheit [ . . . ] sich umkeh-
ren lassen; allein dies geht nicht an, denn das Gesicht kann man nicht das Gesicht 
der Blindheit nennen.1 4 

Das griechische Denken kann Blindheit nicht anders denken als in reiner Ne-

gation eines Vermögens. 

Solange Blindheit als absolute Privation verstanden wird, drehen sich deren 

Deutungen um Metaphern der Exklusion, der Gefangenschaft, des Unmenschli-

chen, um die reine schwarze Abwesenheit. Blinde sind damit Objekte des Spotts, 

dies führen etwa Kleists zwölf Blinde vor, die zur allgemeinen Belustigung für 

den Kaiser mit einem Schwein kämpfen müssen.15 Außerdem dienen Blinde als 

Repräsentanten von »innocence, denial, madness, sacred and apocalyptic form of 

knowing«.16 Traditionelle allegorische Vertreter dieser Wahrnehmung mit verbun-

denen Augen sind Amor, Justitia, Errore, Favore, Fortuna, Furore, Ignorantia und 

Metafisica.17 Sündenmetaphorik und Sinnenfeindschaft bestimmen insgesamt die 

vormoderne Blindensymbolik. Mittelalterdeutungen beispielsweise deuten Blind-

heit in christlicher Tradition als göttliche Strafe: »l'aveugle du Moyen Age est 

parfois revetu de tous les vices, mais il est aussi present pour faire eclater, par la 

guerison miraculeuse de la cecite, la puissance divine.« Gleichzeitig wird am Bild 

der Blindheit die Abkehr von den fleischlich-sündigen Sinnen inszeniert: 

Une evolution apparait d'ailleurs clairement ä cette epoque allant d 'une conception 
de la cecite comme manifestation du peche vers celle de la cecite comme epreuve en-
voyee par Dieu et permettant d'echapper aux tentations terrestres.18 

Ein dritter Deutungskern neben Sündenmetaphorik und Sinnenfeindschaft ist 

die humanistische Erkenntnisskepsis selbst: Der Blinde wird immer ausgeschlos-

sen bleiben, er kann sich das unerlangbare Wissen nicht einmal vorstellen, so in 

Montaignes Essais: »II est impossible de faire concevoir ä un homme naturelle-

ment aveugle qu'il ne void pas, impossible de luy faire desirer la veue et regret-

ter son defaut.« Diese Problematik wird die Aufklärung erkenntnis- und sprach-

philosophisch wiederaufgreifen, also die Frage, inwieweit die Einbildungskraft 

14 Aristoteles. Organon. S. 30f. 
15 H. von Kleist. Uralte Reichstagsfeierlichkeit, oder Kampf der Blinden mit dem Schwei-

ne. In: Werke. III. S. 352f. 
16 C. Vasseleu. Textures of Light. S. 87. 
17 Vgl. Ε Bexte. Blinde Seher. Einleitung. 
18 R. Dutry u. G. Servais. >Editorial<. S. 7. 
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allein durch Analogieschlüsse zu Erkenntnis gelangen kann, also ohne Umweg 
über die Sinne. Montaigne verneint diese Möglichkeit: 

Les aveugles nais, qu'on void desirer ä y voir, ce n'est pas pour entendre ce qu'ils de-
mandent: ils ont appris de nous qu'ils ont ä dire quelque chose, qu'ils ont quelque cho-
se ä desirer, qui est en nous, la quelle ils nomment bien, et ses effects et consequences; 
mais ils ne Stavern pourtant pas que c'est, ny ne l'aprehendent ny pres, ny loin." 

Im Weiteren vergleicht Montaigne — die entscheidende rhetorische Verschie-
bung - die Sehenden mit diesen Blinden, weil sie nicht wissen, daß sie nicht 
wissen. Das erkenntnisskeptische Motiv beginnt also keineswegs mit der Auf-
klärung, sondern wird dort lediglich im Prozeß der Blindenheilung an die eige-
ne Lichtsymbolik angepasst. 

Absolute schwarze Dunkelheit und reines weißes Licht sind abstrakte Oppo-
sitionen der klassischen Kunstform. In ihr werden nach Hegels Ästhetik sinnliche 
Erscheinungen als Ausdruck des Inneren gelesen: Der intakte Zusammenhang 
von Wissen und Erleuchten setzt Gestalt und Bedeutung ineins, das physiolo-
gisch erscheinende Licht der Natur und das intelligible Licht des Geistes verei-
nigen sich in der Kunst des Klassischen.20 In dieser Tradition bedient sich die 
Aufklärung als »Wahrheit durch Klarheit«21 eines alten Manichäismus: Licht 
hat als Metapher der sich manifestierenden Wahrheit2 2 gegen düsteren Obsku-
rantismus, gegen übereilte Vorurteile und blinde Dogmen - oder kurz: gegen 
die selbstverschuldete Unmündigkeit anzutreten. Diesem klassischen Verständ-
nis entspricht eine negative Blindheit, die als Abwesenheit von Bewußtsein, von 
Wissen oder Erkennen gedeutet wird. 

In der Ästhetik von Baumgarten bis Hegel - der Epoche ihrer eigenen »sy-
stemphilosophischen Begründung«,23 die hierbei erst von der Sinneswahrneh-
mung zur Kunst führt - kündigen sich jedoch Umwertungen des Dunklen an. 

" Montaigne. Essais. II. S. 12. Apologie de Raymond Sebond. In: CEuvres completes. 
S. 573. 

20 »Das Licht nämlich als Naturelement ist das Manifestierende; ohne daß wir es selber 
sehen, macht es die erhellten, beschienenen Gegenstände sichtbar. Durch das Licht 
wird alles auf theoretische Weise für Anderes. Den gleichen Charakter des Manifestie-
rens hat der Geist, das freie Licht des Bewußtseins, das Wissen und das Erkennen.« 
G. W. Fr. Hegel. Ästhetik. I. S. 456. 

21 W. Schneiders. Das Zeitalter der Aufklärung. S. 7. Vgl. zur Lichtmetaphorik des engl. 
enlightenment S. 49, zu den französischen Lumieres S. 82, zur dt. Aufklärung S. 115. 

22 Vgl. dazu H. Blumenberg. Licht als Metapher der Wahrheit. Im Vorfeld der philoso-
phischen Begriffsbildung. - D. M. Levin. The Philosopher's Gaze. V. a. das Kapitel 
>The Discursive Construction of the Philosophical Gaze«. S. 11-19. 

23 Κ. Barck. »Ästhetikc Wandel ihres Begriffs im Kontext verschiedener Disziplinen. 
S. 57- - K. Barck und M. Fontius haben gezeigt, daß der Begriff der Ästhetik erst im 
19. Jahrhundert von Deutschland nach Frankreich importiert wurde, weil die Tradi-
tion des Sensualismus dort weiterwirkte. Vgl. dazu M. Fontius. Kommentar zur Karl-
heinz Barck. S. 63-66. 
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Mit Baumgartens Aesthetica (1750) wird gemeinhin die Aufwertung sinnlicher 
Erkenntnis in der Geschichte ästhetischer Theoriebildung angesetzt. Weiterhin ver-
tritt das Klare die überlegene Erkenntnisform des abstrakt-deutlichen Verstandes, 
das Obskure dagegen das untere Vermögen der sinnlich-verworrenen Erkenntnis. 
Baumgarten unterscheidet demnach in seiner Schrift Metaphysial (1739): 

Eine Gesamtheit von Vorstellungen in der Seele ist eine ganze Vorstellung, deren Tei-
le heißen Teilvorstellungen, und die Gesamtheit der dunklen unter diesen ist das Feld 
der Dunkelheit (Finsternis): dies ist der Grund der Seele. Die Gesamtheit der klaren 
Vorstellungen ist das Feld der Klarheit (des Lichtes), das die Felder der Verworren-
heit, der Deutlichkeit und der Vollständigkeit in sich faßt.24 

Bemerkenswert ist, daß bereits hier die innere Nähe der Dunkelheit zum Gebiet 
des Lichts betont wird. Noch in Christian Wolffs Psychologia empirica25 wird 
Dunkelheit als ein bloßer Mangel interpretiert, mit Baumgarten erlangt sie nun 
»ausdrücklich eine positive Bedeutung«.26 Gerade in der Lichtmetapher symbo-
lisiert Baumgarten die Verbindung von Sinnlichkeit und Geist.27 Die Ästhetik 
als Disziplin bewahrt in der Folge den hier angelegten Doppelsinn einer »Wis-
senschaft der sinnlichen Erkenntnis« und als »Kunst des schönen Denkens«,28 

woraus sich die prominente Stellung der Blindheit in der ästhetischen Diskussi-
on erklären läßt, vertritt sie doch nun eine spezifische Erkenntnisform. 

Man ist gewohnt, die Romantik als nachfolgende synästhetisierende Kom-
pensation verwissenschaftlichter Entzauberung einzuordnen, als ästhetische Op-
position zur doch unaufhaltsamen Aufklärung also, zumal in Frankreich, wo sie 
als »une reaction contre tels exces« angetreten sei, d. h. gegen die hier besonders 
radikale materialistische Philosophie.29 Die Frontenbildung zweier Epochen hat 
dazu geführt, daß das sehr wohl vorhandene »sentiment« des 18. Jahrhunderts 
lange Zeit ebenso übersehen wurde wie die »raison« der Romantiker. Ebensogut 
wie nach dieser gewohnten Deutung ließe sich allerdings das philosophische Be-
mühen um das Licht der Wahrheit als Erregungsvorlage lesen, die die erahnten 
Konsequenzen der Modernität doch erstaunlich ängstlich bearbeitet: nämlich die 
subjektivistische Abkehr von der klassisch transparenten Repräsentation äußerer 
Wirklichkeit und damit die Reflexivierung und Autonomisierung der Kunst. 

24 A. G. Baumgarten. Texte zur Grundlegung der Ästhetik. § 514. S. 5f. - »Totum re-
praesentationum in anima perceptio totalis est, eiusque partes perceptiones partiales, et 
harum quidem obscurarum complexus campus obscuritatis (tenebrarum), qui est fun-
dus animae, complexus clararum campus claritatis (lucis) est, comprehendens campos 
confusionis, distinctionis, adaequationis, etc.« S. 4f. 

25 A. G. Baumgarten. Texte zur Grundlegung der Ästhetik. §§ 34f. 
2 6 H. R. Schweizer. Einleitung. In: A. G. Baumgarten. Texte zur Grundlegung der Äs-

thetik. S. XIII. 
2 7 Vgl. St. Groß. Felix Aestheticus. S. 140. 
28 Im Lat.: »scientia sensitive cognoscendi« und »ars pulchre cogitandi«. - A. G. Baum-

garten. Texte zur Grundlegung der Ästhetik. § 533. S. 17. 
29 M. Brix. Le romantisme fran^ais. S. 10. 
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Für die philosophische Beschäftigung mit Blindheit sieht Paulson eine auf-
klärerische udesacralization of the blind, the construction of a new kind of so-
cial and cultural status for blindness«.30 Dem möchte ich entgegenhalten: Die 
inszenierte Blindenheilung begann vielleicht als Emblem der Mündigkeit - die 
Objektivierung der Erkenntnis vertretend - , endete aber in den Salons, auf den 
Bühnen und in den Romanen als empfindsame Rührszene. In dieser Ausgangs-
these konzentriert sich zugleich die Komplexität der Dialektik der Aufklärung 
- und damit verbunden sind die vergeblichen philosophischen Bemühungen, 
den Abgrund »im Verhältnis von Anschauung und Begriff«31 durch »analytische 
Methode, Rückgang auf Elemente, Zersetzung durch Reflexion« (31) wieder zu 
schließen. Sprachlich entspricht dem die »sauberefn] Scheidung von Wissen-
schaft und Dichtung« (24). Nicht zufällig qualifizieren Horkheimer und Ador-
no in ihrer Analyse der Epoche die »Selbsterkenntnis des Geistes [.. .] als Blin-
des, Verstümmeltes« (46) und finden für das Umschlagen der Aufklärung das 
Bild der Erblindung: 

Das Tatsächliche behält recht, die Erkenntnis beschränkt sich auf seine Wiederho-
lung, der Gedanke macht sich zur bloßen Tautologie. Je mehr die Denkmaschinerie 
das Seiende sich unterwirft, um so blinder bescheidet sie sich bei dessen Reproduk-
tion. Damit schlägt die Aufklärung in die Mythologie zurück, der sie nie zu entrin-
nen wußte. (33) 

Vietta deutet die erkenntnistheoretische Erhöhung des Menschen als mechani-
stische Erniedrigung des Menschen zum »Gliedermann und Automaten«, also 
letztlich die aufklärerische »Ambivalenz von Selbsterhöhung und Erniedrigung«.32 

Ahnlich doppelsinnig konstatiert Beguin in seiner klassisch gewordenen Unter-
suchung über die Romantik, das 18. Jahrhundert habe weder Erstaunen, noch 
Angst und deshalb auch kein Vertrauen gekannt; es sei damit »le siede sourd 
au destin, aveugle aux signes et images«33 gewesen. Pointiert ließe sich sagen: Je 
tautologischer die aufklärerische Wissenschaft, um so weiter öffnen sich die ro-
mantischen Zeichen zu Symbolen des Unendlichen. 

Zupancic fragt sich, inwiefern die Blindheit für eine genuine Problemstellung 
der Aufklärung steht34 und sucht nach Gründen für das plötzliche Verschwinden 

3 0 W. R. Paulson. Enlightenment, Romanticism, and the Blind in France. S. 5. 
31 M. Horkheimer u. Th. W. Adorno. Dialektik der Aufklärung. S. 24. 
32 S. Vietta. Die vollendete Spekulation führt zur Natur zurück. S. 45. Vgl. auch L. Krei-

mendahl. Philosophen des 18. Jahrhunderts. 
3 3 »[...] le siecle sans etonnement, sans angoisse et par suite sans authentique confiance« 

Α. Beguin. L'Ame romantique et le reve. S. 65. 
34 »[...] whether there is a necessary inner connection between the project of the En-

lightenment and the figure of the blind man.« A. Zupancic. Philosopher's Blind Man's 
Buff. S. 32. 
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der Blindheit aus dem Denken der Zeit.35 Verschwunden ist die Blindheit im 
weiteren Verlauf aber keineswegs, vielmehr hat sie die Seiten gewechselt, wurde 
über die Empfindsamkeit und den Deutschen Idealismus geradezu zur Trophäe 
einer Ästhetik der Moderne, die in der Nachfolge auch die französische Roman-
tik immer wieder in liturgischer Resakralisierung schwenkte. 

Diderot formuliert einige Kritikpunkte der Romantiker an einem veräußer-
lichten Realismus: »mobilite du sujet et de ses impressions, caractere volatile de 
la realite, impuissance du langage ä rendre compte totalement du reel«.36 Die-
ses Kapitel betreibt beim Verfasser der Lettre sur les aveugles die Spurensuche 
und soll zeigen, wie das erkenntnisphilosophische Interesse der Aufklärung zur 
ästhetischen Positivierung der Blindheit führen könnte. Diderot entdeckt beim 
näheren Hinsehen die Vorteile blinden Philosophierens: 

On cherche ä restituer la vue a des aveugles-nes; mais si Ton y regardait de plus pres, 
on trouverait, je crois, qu'il y a bien autant ä profiter pour la philosophic en question-
nant un aveugle de bon sens. On en apprendrait comment les choses se passent en lui; 
on les comparerait avec la maniere dont elles se passent en nous, et Ton tirerait peut-
etre de cette Comparaison la solution des difficultes qui rendent la theorie de la vi-
sion et des sens si embarrassee et si incertaine.37 

Die Urszene der Lumieres, das Starstechen des Blinden, hat gewissermaßen de-
ren eigene Erblindung3 8 eingeleitet. 

2 . E t a p p e n e iner Ph i losoph iegesch ich te der B l indhe i t 

Inwieweit sich die Anschauung, das Bewußtsein, sprachliche Konzepte usf. durch 
sinnliche Erfahrung ausbilden, diese Frage überprüft die neuzeitliche Erkennt-
nisphilosophie ex negative an der Blindheit: »Wozu aber hat das Auge nöthig 
das Licht zu schauen, da es selbst Licht ist?«39 Beginnend mit Descartes' ratio-

35 »In the second half of the eighteenth century, the figure of the blind man seems slow-
ly do disappear from the stage of philosophy. Yet did it really disappear? Or, more 
precisely, did the structural problem< that required its introduction into philosophy 
simply vanish?« A. Zupancic. Philosopher's Blind Man's Buff. S. 49f. 

36 M. Brix. Le Romantisme fran^ais. S. 282. 
37 D. Diderot. Lettre sur les aveugles. In: CEuvres philosophiques. S. 126f. Hervorh.: 

Κ. N . 
38 »In literature, and especially on the popular stage, a new blind figure appeared: the 

blind person cured or curable, no longer grotesque or comic or pathetic, but innocent 
and sensitive, the object not of horror but of sympathetic fascination for the seeing. 
[...] But if >curing blindness< can be said to constitute a modern myth, it is the word 
>modern< that must be stressed, for this is no myth related directly to the sacred and 
its role in society, but a substitute myth produced by the Enlightenment to designate 
its own activity as destroyer of old myths.« W. R. Paulson. Enlightenment, Romanti-
cism, and the Blind in France. S. 13. 

39 Plotin. Die Enneaden. II. S. 409f. 
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nalistischer Grundlegung der modernen Subjektivitätsphilosophie aus einer Ra-
dikalisierung des Zweifels und Lockes empiristischer Zurückfiihrung von Ide-
en auf Sensation und Reflexion über Berkeleys idealistische Widerlegung einer 
materialistischen Wahrnehmungsrepräsentation der Welt bis hin zu Condillacs 
sensualistischer Widerlegung des Idealismus durch Eliminierung der Reflexion 
aus dem Erkenntnisprozeß. 

a) Descartes: Blindheit des Rationalismus 

Mit Descartes beginnt der Mensch, sich selbst zu begründen, zu ermächtigen 
und sich selbst aus der natürlichen, entzauberten Welt auszugrenzen. Er gibt 
dem Konstruierten den Vorzug über das Organische: Der Blinde verkümmert 
zum geometrischen Modell. Polemisch vergleicht Descartes in seiner Abhand-
lung über die Methode die Philosophen der »Dunkelheit«, sie glichen »einem 
Blinden, der, um sich mit einem Sehenden ohne Nachtheil schlagen zu kön-
nen, ihn in die Tiefe einer dunkeln Höhle lockt«. Descartes hält dem seine ei-
genen einfachen und klaren Grundsätze entgegen, die wirken, »als ob ich die 
Fenster öffnete und Licht in diese Höhle fallen ließe, in die sie zum Kampfe 
hinabgestiegen sind«.40 Es mag erstaunen, gerade bei Descartes eine so diaboli-
sche Blindenfigur zu finden, gleichzeitig zeigt das Beispiel, was auch für das 18. 
Jahrhundert gilt: Die Philosophen begannen in ihrer Reflexion des Blinden »not 
on a tabula rasa but in a context already shaped by myth, religion, and the lit-
erature of ancient and modern times«.41 Neben dieser schlimmen Höhlenmeta-
pher taucht der Blinde weniger bösartig in seiner Theorie des Sehens auf, sodaß 
ihn Derrida als »ce penseur de Γ ceil«42 bezeichnet hat. Paradox faßt Zupancic 
zusammen, Descartes' Figur des Blinden »comes to personify the very essence of 
seeing«.43 Die neuzeitliche Entdeckung der Perspektive geht mit optisch-geome-
trischen Theorien des Sehens einher, und die optischen Berechnungen abstrahie-
ren das menschliche Schauen bis zur Unkenntlichkeit. Descartes rationalistische 
Theorie des Sehens hat insofern nichts mit einer Theorie mentaler Repräsenta-
tion zu tun.44 Er beschreibt den Körper als flüssiges Wachs, dem der jeweilige 
Sinn wie ein Siegel die Form aufprägt,45 und damit ist ein physikalischer Me-

4 0 Descartes. Abhandlung über die Methode, richtig zu denken und Wahrheit in den 
Wissenschaften zu suchen. S. 76f. 

41 W. R. Paulson. Enlightenment, Romanticism, and the Blind in France. S. 5. 
4 2 Vgl. dazu: A. Plotnitsky. Closing the Eye. S. 76. 
4 3 A. Zupancic. Philosophers Blind Man's Buff. S. 33. 
4 4 Vgl. dazu J. Gessinger. Auge und Ohr. S. 22. 
4 5 »[...] sed plane eodem modo concipiendum, figuram externam corporis sentientis rea-

liter mutari ab objecto, sicut ilia, quae est in superficie cerae, mutatur a sigillo.« Des-
cartes. Regulae ad directionem ingenii - Regeln zur Ausrichtung der Erkenntniskraft. 
Regle 12,5. S. 76. 
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chanismus des Sehens gemeint, der explizit die äußeren Objekte von den inne-
ren Vorstellungen abtrennt. 

Descartes ist auf der Suche nach unbezweifelbaren Prinzipien, »die nicht den 
Vorurtheilen der Sinne, sondern dem Lichte der Vernunft« entnommen sind.46 

Sein Zweifel mißtraut den Sinnen, »denn ich kann meinen, daß ich sehe oder 
wandele, obgleich ich die Augen nicht öffne und mich nicht von der Stelle be-
wege, wie dies in den Träumen oft vorkommt«.47 Die aufklärerische Privilegie-
rung der praktischen Empirie, wie sie etwa La Mettrie formuliert hat, grenzt 
sich klar von solchen rationalistischen Theorien ab: »Prenons done le baton de 
I'experience« - in Anspielung auf Descartes fährt er fort: »£tre aveugle et croire 
pouvoir se passer de ce baton, c'est le comble de l'aveuglement.«48 Descartes 
trianguläres Modell des Blinden entspricht einem optischen Modell der res co-
gitans:49 Die Blicke der Augen sind den zwei Blindenstöcken analog, das Licht 
einer mit diesen Blindenstöcken ertasteten Materie. Nach Glucksmann50 ist die 
Höhle bei Descartes rationalistisch verinnerlicht, ein platonisches Heraustreten 
aus ihr ist damit schon nicht mehr möglich. Die Erkenntnisgewißheit wird ma-
thematisch berechenbar, und zerstört wird dabei ihre sinnliche Natur und Kör-
perlichkeit. In der Dioptrique und im Tratte de la lumiere ou du monde sind die 
Göttlichkeit des Lichtstrahls und die transzendenten Besonderheiten des Sehak-
tes zerbrochen. Damit trennt sich die Wahrheit von der Sichtbarkeit und das 
Denken von der Welt. 

b) Lockes Fenster zu den Ideen 

Auf Descartes bezieht sich Locke explizit, wenn er von erfolglosen Versuchen 
berichtet, Blinden den Sinn des Wortes >Licht< nur durch Worte, aber ohne de-
ren eigene Erfahrung begreiflich zu machen. Licht ist eine der Ideen, die Lok-
ke empiristisch begründen möchte: Es sei insofern nicht von Belang, ob man — 
mit Descartes — Licht als eine große Zahl »feiner Kügelchen« definiere, die auf 
die Augen treffen, oder als ein Spiel, bei dem »Feen den ganzen Tag Federbälle 
mit ihren Pritschen gegen den Vorderkopf der Menschen schlagen, während sie 
bei andern vorübergehen.« So erklärt Locke die cartesianische Unterscheidung 
zwischen dem Licht, das »die Empfindung in dem Menschen verursacht«, und 
zwischen der Vorstellung, »die dadurch verursacht wird und eigentlich das ist, 
was man Licht nennt«.51 

46 Descartes. Prinzipien der Philosophie. S. 85. 
47 Descartes. Prinzipien der Philosophie. S. 6. 
4 8 J. Offray de la Mettrie. L'Homme machine - Die Maschine Mensch. S. 28. 
49 Vgl. A. Zupancic. Philosopher's Blind Man's Buff. S. 33. 
50 Vgl. A. Glucksmann. Descartes c'est la France. Kap. IV.2. 
51 J. Locke. Versuch über den menschlichen Verstand. II. S. 25 f, § 10. 
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An anderer Stelle vergleicht Locke einen Blindgeborenen mit einem Früher-
blindeten, der aber doch einmal zu einem früheren Zeitpunkt bereits Farben 
wahrgenommen hat. An beider Heilung nach langer Zeit der Blindheit überprüft 
Locke den Unterschied zwischen angeborenen Vorstellungen (»nicht neu, sondern 
die Seele findet es in sich selbst«) und durch die Sinne erworbenen Vorstellun-
gen (»neu und bisher unbekannt«, I, 94). Ein drittes Blindenbeispiel Lockes ist 
dem ästhetischen Wettstreit eines Bildhauers mit einem Maler entnommen: Ein 
Blinder selbst, so der erste, müsse die Überlegenheit der Statue erkennen, »an der 
er mittelst seiner Hand alle Linien des Gesichts und des Körpers befühlte und 
voll Bewunderung die Geschicklichkeit des Künstlers rühmte«. Vor das Gemäl-
de geführt, urteilt der Blinde: »dies ist offenbar ein wunderbares und göttliches 
Meisterstück, da es Ihnen alle die Theile darstellt, von denen ich weder etwas 
fühlen, noch sonst wahrnehmen kann« (II, 28). 

Licht, Vorstellungen und die Ästhetik der Sinne sind von Locke in diesen 
drei Beispielen also jeweils verdoppelt: Diese Verdopplung verweist auf die »in-
nere und äußere Wahrnehmung« als die einzigen Wege der menschlichen Er-
kenntnis. Auch hier steht eine Höhle bzw. ein dunkler Raum für das Innere des 
Menschen, für die verstandesmäßige Struktur der Ideen. Die Sinne sind »die 
einzigen Fenster, durch welche Licht in diesen dunklen Raum dringt«, und nur 
durch »eine kleine Oeffnung« werden die »sichtbaren Bilder oder Vorstellungen 
von den Außendingen« - also explizit nicht die Außendinge selbst - eingelassen. 
Interessant ist dabei Lockes Bestimmung des Verstandes: Der ist nichts anderes 
als die Ordnung der eindringenden Sinnesreize: 

[...] blieben die in einen solchen Raum eindringenden Bilder darin, und zwar in ei-
ner Ordnung, daß sie sich leicht finden Hessen, so würde er in hohem Maasse dem 
Verstände des Menschen rücksichtlich aller sichtbaren Gegenstände und deren Vor-
stellungen gleichen. (I, 166f.) 

Lockes Erkenntnisskeptizismus versteht sich als Sinneskritik, wenn er sich fragt, 
welche anderen einfachen Vorstellungen Geschöpfe an anderen Or ten des Welt-
alls »vermittelst zahlreicherer oder vollkommnerer Sinne und Vermögen als die 
unsrigen haben« (II, 168). Das Denken anderer Welten, das eingangs bereits 
mit Fontenelle zitiert wurde, ist bei Locke Teil einer erkenntnisskeptischen Ra-
dikalinventur, die den Essay über den menschlichen Verstand letztlich als »Ort der 
Reinigung« von »dunklen, undeutlichen, phantastischen, inadäquaten und fal-
schen Ideen« kennzeichnet. Specht nennt den Essay eine »Robinsonade vor Ro-
binson«,52 weil Locke den Erforscher des eigenen Verstandes immer wieder mit 
nautischen Metaphern belegt, wenn Robinson nur auf ein reduziertes zivilisa-

52 R. Specht. Über angeborene Ideen bei Locke. In: John Locke. Essay über den mensch-
lichen Verstand. S. 59f. 
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torisches Inventar des gestrandeten Schiffs zurückgreifen kann, um seine eigene 
Welt zu begründen. Analog zu diesem gesellschaftlichen Defizit wäre die Blind-
heit in Lockes Texten eine Robinsonade der Sinnesausstattung, hätte er die Pri-
vation in aller konsequenten Radikalität als Autonomie weitergedacht. 

c) Berkeleys Zeichentheorie der Sinne 

Berkeley verneint die Möglichkeit, die Objekte selbst und »Entfernung oder 
Draußensein«53 unmittelbar durch das Sehen wahrzunehmen. Die visuellen Ide-
en haben keine Ähnlichkeit zu taktilen Ideen, beide sind »simply incommen-
surable«.54 So wird für Berkeley verständlich, daß ein geheilter Blindgeborener 
»anfänglich nicht glaubt, daß die Dinge, die er sieht, außerhalb seines Geistes 
oder in irgend einer Entfernung von ihm selbst seien.« Dem Gesichtssinn sind 
keine Objekte »außerhalb des Geistes« eigen. Die innere Wahrnehmung ist für 
ihn die einzige, letzte Realität; damit hat Berkeley Lockes Trennung zwischen 
innerer und äußerer Wahrnehmung bereits verlassen. In dieser Richtung ist sein 
oft zitierter Ausspruch Esse estpercipi zu verstehen. 

Berkeleys philosophische Theorie ist nicht geometrisch und nicht empirisch, 
sondern soll idealistisch erklären, »wie der Geist oder die Seele des Menschen 
einfach nur sieht«.55 So wird die Linie verständlich, die Pape von Berkeley zur 
Psychologie des 19. Jahrhunderts (Mach und Helmholtz) und bis zum logischen 
Empirismus der Gegenwart zieht.56 Für Berkeley haben die einzelnen Sinne keine 
angeborene Verbindung untereinander, und erst die Erfahrung bringt sie zusam-
men: »Die Ideen des Gesichts- und des Tastsinnes machen zwei ganz verschie-
dene und unähnliche Species aus. Die ersteren sind Zeichen und Prognostica 
der letzteren.«57 Für ihn ist das Sehen erst in der Verbindung mit den anderen 
Sinnen eine nach außen gerichtete Angelegenheit, und diese Verbindung ist eine 
willkürliche, wie die Ideen der Sprache sie sind. Merian erläutert: »Cette liaison 
est purement symbolique. Elle est la meme qu'entre les mots et les choses, ou 
entre les mots ecrits, & les sons articules.«58 

Die Ergebnisse der Sprachtheorie und die versuchsweise Vereinzelung der 
Sinne laufen beide auf eine Symboltheorie hinaus, die die rationalistische Re-
präsentationstheorie bereits hinter sich läßt: Erinnert sei schon hier an die Be-
griffe der rapports bei Diderot, mit denen die ästhetische Konsequenz aus der 
hier problematisierten Lesbarkeit der Welt gezogen wurden. 

5 3 G. Berkeley. Abhandlung über die Principien der menschlichen Erkenntnis. S. 41 f. 
54 W. R. Paulson. Enlightenment, Romanticism, and the Blind in France. S. 26. 
55 Berkeley, zit. nach Η. Pape. Die Unsichtbarkeit der Welt. S. 230. 
5 6 Η. Pape. Die Unsichtbarkeit der Welt. S. 18. 
5 7 G. Berkeley. Abhandlung über die Principien der menschlichen Erkenntnis. S. 42f. 
58 Merian 1774. S. 445. 


